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Berufsschullehrern/innen,

Fachpraxislehrer/innen,
Sozialpädagogen/ innen und Sozialabeiter 
/innen,

betriebliche bzw. praktische Ausbilder/ innen,
Stütz- und Förder-Lehrer/ innen,

Mitarbeiter /innen mit „Bastelbiografien“ oder 
verschiedenen Doppelqualifikationen 



Schule 

35 %

Ende des letzten Pflichtschuljahres
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Schule 22 %
BV 
4%

Ausbildung 54 %
ohne 

A/A 11%

Verteilung der Jugendlichen November 2006 gesamt

Quelle: DJI Übergangspanel, © DJI 2006

Bildungs- und Ausbildungswege von Hauptschulabsolventinnen & -absolventen (N = 1322)
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� In Deutschland befinden sich derzeit über 940.000 
Kinder mit Migrationshintergrund zwischen 3 und 6/7 
Jahren in Kindertagesstätten (von 2.319.000)

� Das sind 40 % aller Kinder dieser Altergruppe
� In Bremen z. B. befinden sich derzeit 10.400 Kinder 

mit Migrationshintergrund zwischen 3 und 6/7 
Jahren in Kindertagesstätten (von 16.200) - das sind 
ca. 64 % aller Kinder dieser Altersgruppe

� Besonders deutlich ist der Unterschied zwischen 
West- und Ostdeutschland 





�����
��	�������
���	����������

� Positiv: Realschule ist für Eltern mit niedrigen und 
mittlerem sozio-ökonomischem Status + Migrati-
onshintergrund hoch erstrebenswert (26 %; 31 %)

� Interessant: Integrierte Gesamtschule ist tendenziell 
für alle (niedriger, mittlerer und hoher sozio-
ökonomischer Status + Migrationshintergrund) 
wichtig (12 %; 11%; 9%)

� Besonders problematisch: Niedriger, mittlerer und 
hoher sozio-ökonomischer Status + Migrationshin-
tergrund = Hauptschule (48%; 29%; 15 %)
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2006: Das Übergangssystem ist „die mögli-
cherweise folgenreichste und auch problema-
tischste Strukturverschiebung“ im deutschen 
Bildungswesen (S. 80) – die Expansion des 
Übergangssystems sei eine „ernsthafte 
bildungspolitische Herausforderung“ (S. 82)

2008: „Das Problem erscheint aber nicht allein 
aufseiten der Ausbildungsanbieter lösbar, 
sondern erfordert ein Anheben des Bildungs-
niveaus im unteren Schulbereich“ (S. 115)



� Allgemeine Qualitätsstandards
� „In jeder kreisfreien Stadt und in jedem Landkreis 

benennen die Ausbildungsmarkt-Akteure Regionale 
Koordinator/inn/en, welche Steuerungs- und 
Koordinationsaufgaben bei der Umsetzung der 
Qualitätsstandards übernehmen.“

� „Jedes Staatliche Schulamt in Hessen benennt eine 
Ansprechpartnerin bzw. einen Ansprechpartner für 
Berufsorientierung.“

� „In regelmäßigen Treffen reflektieren die regionalen 
Akteure den Umsetzungsstand der 
Qualitätsstandards.“ 



� Qualitätsstandards für den Prozess Matching und 
Vermittlung (Auszüge)

� „Die Schritte des Vermittlungsprozesses werden auf 
der Grundlage des Kompetenzprofils des bzw. der 
Jugendlichen geplant.“

� „Sofern bei einem bzw. einer Jugendlichen man-
gelnde Ausbildungsreife oder fehlende Berufs-
eignung festgestellt wurde, schlägt die vermittelnde 
Stelle geeignete Fördermaßnahmen vor.“ 

� „Die regionalen Akteure beteiligen sich an der Er-
stellung und Pflege eines zentralen Informations-
systems zu den Angeboten im Übergang Schule–
Beruf.“ 



� Qualitätsstandards der Kompetenzagenturen in Mecklenburg-
Vorpommern (Auszüge)

� Die MitarbeiterInnen der Kompetenzagenturen arbeiten 
partnerschaftlich mit verschiedenen Netzwerkpartnern, wie 
ARGEN, Sozialagenturen, Bundesagentur für Arbeit, 
Jugendämtern, Schulen, Freien Trägern, der Wirtschaft und 
anderen Personen und Institutionen zusammen.

� Die MitarbeiterInnen der Kompetenzagenturen arbeiten nach 
der Methode des Case-Managements und stimmen die 
einzelnen Schritte (Anamnese, Kompetenzfeststellung, 
Integrationsplan, Vermittlung, Prozesssteuerung, Evaluation, 
Nachsorge) mit den beteiligten Akteuren ab.

� Die Kompetenzagenturen haben kein eigenes wirtschaft-
liches Interesse an der Vermittlung der jungen Menschen.
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� … Regionalität hat Vorrang
� Junge Menschen müssen da gefördert wer-

den, wo sie leben: „vor Ort“ – in der 
Kommune, in den Städten, im Landkreis. 
eingebunden in die kommunale Öffentlichkeit

� Grundlage ist das gemeinsame regionale 
Interesse an der Beförderung und Unterstüt-
zung junger Menschen
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� … erfordert eine Veränderung der 
finanziellen und rechtlichen Strukturen

� Die – bis vor kurzem – unglaublichen ca. 
sechs Milliarden für die 
Benachteiligtenförderung in Deutschland 
müssen dezentral eingesetzt werden

� Ebenso müssen die Instrumente SGB II, III 
und VIII völlig neu justiert werden
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� … eine starke Organisation!
� Für die Überwindung eines örtlichen 

Förderdschungels muss eine verbindlich 
agierende regionale Organisationsstruktur
entstehen, die hinreichend einflussreich und 
budgetiert ist, dass sie bedarfsgerecht 
regionale Förderstrukturen aufbauen, 
entfalten und erhalten kann.
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� … die Aktivierung zivilgesellschaftlicher 
Potentiale

� Anknüpfend an Ideen der „Alltagsbegleitung“ 
(G. G. Hiller) sollten auf örtlicher Ebene 
ehrenamtliche „Paten“ als persönliche An-
sprechpartner für benachteiligte Jugendliche 
gewonnen werden
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� …setzt auf Qualifizierungsbausteine als 
curriculares Vehikel

� Die alte Idee der Benachteiligtenförderung, 
durch (kleinere) Zertifikate den Jugendlichen 
zu signalisieren, dass sie etwas können, dass 
sie etwas geleistet haben, sollte entschlossen 
in vielen Realisierungsvarianten fortgeführt 
werden
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� … erfordert Professionalisierung für den 
Übergang

� Z. B.: Zusammenarbeit mit abgebenden 
Schulen, mit außerschulischen 
Bildungsträgern, Kenntnisse über die 
Strukturen des Übergangssystems, Ursachen 
für Benachteiligungen, etc.



…meine persönliche Vision: ein neuer Lernort! 

Eine Produktionsschule ist ein facettenreicher Lern- und Arbeitsort 
für junge Menschen, der geprägt ist von Freude am Lernen und 
Arbeiten, von der Neugier auf Veränderung und einem konstruktiven 
Miteinander. Junge Menschen sollen Produktionsschule als einen Ort 
wahrnehmen, mit dem sie sich identifizieren können und den sie 
gerne besuchen. Hier können sie sich in vielschichtiger Weise 
erproben und das Gefühl bekommen, um ihrer selbst willen 
angenommen und respektiert zu werden. 



Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Prof. Dr. Arnulf Bojanowski
Leibniz Universität Hannover
Institut für Berufspädagogik und Erwachsenenbildung
Schloßwender Straße 1
30159 Hannover
Raum: 213
Tel.: 0511 / 762-5605
Tel.: 0511 / 762-17601 (Sekr.)
arnulf.bojanowski@ifbe.uni-hannover.de
http://www.ifbe.uni-hannover.de/bp/index.php


